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SEITENHIEB

KIM ALLEMANN

Der Schock kam nach
dem Googeln

Kürzlich jemanden Neuen kennen
gelernt und gedacht: Er ist nett , kein
Angeber, eher bescheiden, wobei
nicht introvertiert , aber auch nicht
emotional überbordend, kurz: so
richtig sympathisch und irgendwie
geheimnisvoll. So passiert einer
Bekannten. Sie tat, was heutzutage
alle regelmässigen Internet-Surferin-
nen und -Surfer tun: Sie suchte nach
ihm im Internet, gab seinen Namen
bei Google ein, klickte auf Enter und
dann…– tja, dann kam der Schock.
Seine eigene Homepage – gleich das
erste Suchergebnis – bestand aus
unzähligen von ihm kommentierten
Fotos. Sein ganzes Leben war plötz-
lich vor ihr auf dem Bildschirm aus-
gebreitet . Mister X als Baby mit
Schnuller, als kleiner Bub auf dem
Pony, als pubertierender langhaariger
Rasta-Jüngling. Dann die aktuellen
Bilder: beim Campen, beim Velofah-
ren, in den Bergen, schwimmend im
Meer, biertrinkend im Ausgang, mit
Freunden, im Kreise der Familie. Er,
allgegenwärtig und jedem Surfer im
Cyber-Universum zugänglich. Sie,
komplett perplex. So viel wollte sie
gar nicht wissen …
Auf eigenen Homepages werden
heutzutage persönlichste Erlebnisbe-
richte und Fotos jedem Netzbenutzer
– auch etwa dem zukünftigen Arbeit-
geber, Vermieter, Nachbarn, Verehrer,
Neider – zugänglich gemacht. Ob
sich das all diese Internet-Exhibitio-
nisten schon einmal überlegt haben?
Oder pfeifen sie drauf, wie viel jeder
Surfer im «world wide web» über sie
in Erfahrung bringen kann?
Jedenfalls litt das einst positive Bild,
das der Typ mit der eigenen Homepa-
ge nach dem ersten Treffen bei mei-
ner Bekannten hinterlassen hatte,
gewaltig. Geheimnisvoll findet sie ihn
nun nicht mehr, eher peinlich. – Ich
kann sie verstehen.

NACHRICHTEN

Ein Verletzter nach
Kollision
Dulliken Bei einer Kollision zwischen

einemTraktor und einem Auto ist am

Freitag um 16.40 Uhr in Dulliken der

Autofahrer verletzt worden.Von der

Alten Landstrasse her kommend, beab-

sichtigte der Autofahrer nach links auf

die Bahnhofstrasse abzubiegen.

Gleichzeitig war ein Traktorfahrer auf

der Bahnhofstrasseunterwegs.Dieser

wollte nach links Richtung Dorfstrasse

weiterfahren.In der Folge kollidierten

die beiden Fahrzeuge.DerAutofahrer

mus ste aufgrund seinerVerletzungen

ins Spital eingeliefert werden.Da die

Beteiligten widersprüchlicheAngaben

machten,sucht die PolizeiZeugen.Sie

bittet den Autofahrer,der hinter dem

verunfalltenAuto gefahren sein soll,

sich zu melden.Die Kantonspolizei

Solothurn in Dulliken bitte um Hin-

weise,Telefon 0622857701.(PKS)

Vermisste Frau
wohlbehalten aufgefunden
Melchnau Eine in Melchnau vermisste

Frau wurde gesternVormittag in der

näheren Umgebung aufgefunden.Die

46-Jährige hatte sich am Donnerstag

gegen 18.30 Uhr aus einer W ohnsied-

lung in Melchnau entfernt und war

nicht wieder zurückgekehrt.(PKB)

Alkoholisierter Mann
spitalreif geschlagen
Zofingen Gestern meldete ein Taxi-

chauffeur kurz vor 5 Uhr,dass er einen

verletzten Mann aufgelesen habe.Erste

Befragungen ergaben,dass der stark

alkoholisierte Mann an der Pfistergasse

von fünf unbekannten Personen grund-

los angegriffen worden war.Das Opfer

befindet sich in Spitalpflege.Die Kan-

tonspolizeiAargausuchtZeugen,Tele-

fon 062 7451111.(KPA)

«Nichtbillig,sonderngünstiger»
Jürg Sollberger will mit Baugenossenschaften mehr finanziell tragbare Mietwohnungen realisieren

«Eshatzu wenigfinanzielltrag-

bareM ietwohnungen»,sagt

JürgSollberger.W ohnbaugenos-

senschaften können Abhilfe

schaffen,wiederArchitektund

PräsidentderSektion Bern

Solothurn desVerbandesfür

W ohnungswesen erklärt.

VON FRANZ SCHAIBLE

Wie wohnen Sie?
Jürg Sollber ger: M eine Fam ilie und ich

wohnen in einem gem ieteten Reihen-

einfam ilienhaus.

Warum wohnen Sie nicht in einer Ge-
nossenschaftssiedlung?
Dashatsich ausprivaten Gründen erge-

ben.DasAngebotdiesesHausesunserer

Freundekam zum richtigen Zeitpunkt.

Der Wohnungsbau läuft seit Jahren
auf Hochtouren, jährlich kommen
rund 15 000 Mietwohnungen auf den
Markt. Braucht es Genossenschafts-
wohnungen überhaupt noch?
DieW ohngenossenschaften decken ein

spezielles Segm entim M ietwohnungs-

bau ab.Sieverkörpern den dritten W eg

zwischen M iete und W ohneigentum .

Denn die Genossenschafter sind zu-

gleich M itbesitzer in Form der Anteil-

scheine und zugleich auch M ieter.Sie

profitieren so von den Vorteilen desEi-

gentum s wie Sicherheit und M itspra-

che,ohne vielEigenkapitalaufbringen

zu m üssen.

Heute findet aber jeder eine Woh-
nung, als Mieter oder Eigentümer. Der
Wohnungsmarkt funktioniert. Wieso
braucht es nun diesen dritten Weg?
DerW ohnungsm arktin vielen Städten

und Agglom erationen funktioniert

eben nicht.W irkennen dortLeerwoh-

nungsziffern von 0,5 Prozent,da kann

m an nichtvon einem funktionierenden

M arkt sprechen. Da herrscht W oh-

nungsnotstand.Eshatzu wenig finan-

zielltragbareM ietwohnungenfürLeute

ausallen Schichten.

Welche Rolle spielen hier die Genos-
senschaften?
Unsere Hauptaufgabe istes,preisgüns-

tigen W ohnraum zurVerfügungzu stel-

len,und zwaralsErgänzung zum nor-

m alen W ohnungsm arkt.

Hat es nicht schon genug davon?
Dieses Segm ent wird vernachlässigt,

weildortnichtdie gleiche Rendite wie

im Norm alwohnungsm arktund Eigen-

tum swohnungsm arkt zu holen ist.

Genossenschaftswohnungen sind im

Durchschnitt rund 20 Prozent günsti-

geralsherköm m licheM ietwohnungen.

Wie soll das möglich sein?
W irsind nichtdaraufangewiesen,jähr-

lichen einen M ehrwert aus einem

W ohnobjektherauszuholen.Eshandelt

sich nichtum irgendein Investm entei-

nesAnlegers;dieObjekteentstehen aus

dem Bedarfnach W ohnen.Dasisteine

grundsätzlich andere Philosophie als

bei einem Im m obilieninvestor.Dieser

produziertW ohnraum prim äralsAnla-

geobjekt. W ir dagegen bauen er-

schwingliche W ohnungen,die ausder

konkreten Nachfrage der Bevölkerung

entsteht.

Aber bauen können auch die Genos-
senschaften nicht günstiger.
Dasstim m t.Beiden Baukosten sind wir

nicht prinzipiellgünstiger als ein Im -

m obilieninvestor.Die Handwerkerprei-

sesind gleich hoch.DieBaukosten kön-

nen wir nur über wirtschaftlich gute

Planung und den VerzichtaufFlächen-

und Ausbauluxus steuern.Zudem ar-

beiten Genossenschaften –wiegesagt–

nicht gewinnorientiert. Die Liegen-

schaften m üssen also keinen Profitab-

werfen.Deshalb zahlen die M ieternur

die effektiven Kosten,also eine so ge-

nannteKostenm iete.

Aber auch bei den Bodenpreisen muss
sich eine Genossenschaft nach dem
Markt richten.
W ennwirunsim freienM arktbewegen,

stim m tdas.In diesem Fallkönnen wir

nichtm ithalten.

Wie kommen Sie dann zu finanziell
tragbarem Boden?
In der Regelerwerben wir von Kanto-

nen,Städten oderGem einden Land im

Baurecht. Vielfach sind diese daran

interessiert, dass das preisgünstige

W ohnsegm entgestärktwird.Viele Be-

hörden haben erkannt, dass gewisse

Segm ente im freien M arkt gar nicht

produziertwerden.

Wie bewegt sich eine Genossenschaft
im freien Immobilienmarkt?

UnserProblem ist,dasswirnichtan ent-

sprechendesBauland kom m en.Genos-

senschaften sind zu wenigagil,und die

Entscheidungswegesind zu lang.Heute

wirdLandin einerGeschwindigkeitver-

äussert,da können die Genossenschaf-

ten garnichtreagieren.

Ein Investor ist also viel schneller?
Ja.DieserhateineandereAusgangslage.

Erhateinen Sack vollGeld,daseranle-

gen will,und handelt deshalb rasch.

EineGenossenschaftm itvielen M itglie-

dern odergarerstin Gründung istviel

schwerfälliger.Da sind wiraufLandbe-

sitzer angewiesen,die den Genossen-

schaftsgedanken und das Zur-Verfü-

gung-Stellen von günstigerem W ohn-

raum unterstützen wollen.

Die Wohnbaugenossenschaften bieten
also einfach billigen Wohnraum an.
Billig ist das falsche W ort.W ir bauen

nachhaltig, beachten energetische

M assnahm en und nehm en Rücksicht

auf neue W ohnform en. W ir bauen

nicht billig,sondern günstiger;basie-

rendaufdenFaktorenLanderwerb,Bau-

kosten und Finanzierung.

Warum nimmt dann der Anteil von Ge-
nossenschaftswohnungen am Total
der Mietwohnungen ab?
W irkönnen m itderhohen W ohnbau-

produktion nichtSchritthalten.

Welche Bedeutung haben die Wohn-
baugenossenschaften heute?
Schweizweit entfallen etwa acht Pro-

zent aller M ietwohnungen aufGenos-

senschaften.W ährend dieserAnteilim

Kanton Solothurn nur bei4,6 Prozent

liegt,erreichterim KantonBern6,7Pro-

zent.W obeiin den Städten und Agglo-

m erationen dieser Anteildeutlich hö-

herist.So beträgteretwain Biel22,in

Thun 18und in Bern 10,5Prozent.

Warum sind Genossenschaften in
ländlichen Regionen kaum präsent?
Dashatm ehrereFaktoren.Esgibtdort

viel weniger W ohnungsnot, also der

Druck von derNachfrageseitefehlt.Zu-

dem istin ländlichen Regionen derAn-

teilderW ohneigentum sbesitzervielhö-

heralsin Agglom erationen.

Ist denn die Nachfrage nach Wohnun-
gen in Genossenschaften überhaupt
noch vorhanden?

Ja.Esentstehen weiterhin neueSiedlun-

gen m it W ohnungen, die überhaupt

nichtsm ehrm itKlischeeswie«m uffig»

und «klein» zu tun haben.Diese Neu-

bauwohnungensindinderRegelbereits

in der Rohbauphase kom plett verm ie-

tet.DerdritteW egwirdim m erseineBe-

deutunghaben.EsisteineguteAlterna-

tive fürLeute,die sich Eigentum nicht

leisten können, aber trotzdem m ehr

m itbestim m en wollen alsein M ieter.

Spielen für angehende Genossen-
schafter nebst finanziellen Überle-
gungen auch andere Gründe für einen
Beitritt in eine Wohnbaugenossen-
schaft eine Rolle?
Ja.Esgehtnichtnurum günstigeW oh-

nungen,es geht auch um inhaltliche

W ohnform en.Das Siedlungsleben,ge-

tragen von allen Schichten –Schweizer,

Ausländer,besser und weniger besser

gestellten M enschen – istwichtig.Die

neuen Genossenschaftssiedlungen er-

füllen m oderne Standards im Ausbau

und überzeugen auch architektonisch.

Das zieht verm ehrt auch junge M en-

schen an,dieinteressiertsindam Leben

in einerSiedlung.

Eine Renaissance der Wohngemein-
schaften?
Nein.Essind keine W ohngem einschaf-

ten;jederGenossenschafterkann indi-

viduellleben und wohnen.W ichtig ist

aber,dasssiesich zugleich alsM itbesit-

zer für eine Siedlung engagieren und

m itbestim m en können.M itden jünge-

ren Leuten haben sich auch dieAnsprü-

che verändert.Das sam stägliche Trep-

penhausreinigen etwa ist heute nicht

m ehr dashöchste Gefühlvon gem ein-

schaftlichem Leben.Diesesistaberauch

m öglich,wenn die Genossenschaft ei-

nen Hauswartanstelltund sich dieM ie-

terbeispielsweise in dergem einsam en

Kinderbetreuungengagieren.

ZUR PERSON

Jürg Sollberger
Der 52-jährigeJürg Sollberger ist Mitinha-

ber und Mitglied der Geschäftsleitung der

Reinhard PartnerArchitekten und Planer AG

in Bern.Das traditionsreicheArchitekturbü-

ro ist eng verknüpft mit dem Bau von Ge-

nossenschaftssiedlungen.So plante das

Büro etwa die in den 60er-Jahren entstan-

denenW ohnbausiedlungenimW estenvon

Bern (Bümpliz,Tscharnergut) und ist auch

heute im W ohnungsbau aktiv.Seit dreiJah-

ren amtet der ETH-Architekt als Präsident

der Sektion Bern Solothurn des Schweizeri-

schenVerbandesfürW ohnungswesen,dem

Dachverband vonW ohnbaugenossenschaf-

ten.Der Sektion sind 140 Genossenschaf-

ten angeschlossen.Sollberger wohnt mit

seiner Frau und zweiTöchtern in Bern.(FS)

BILD: HANSPETER BÄRTSCHI


